Liturgie Sylvester 2008
1. Orgelvorspiel
2. Lied All: 58,1-3+11 (Orgel); Hsb.: 361,1-2+4+8 (Ansingteam)
3. Begrüßung/Votum

Es sind nur noch wenige Stunden, dann werden wir über die Schwelle des neuen Jahres treten. Wir schauen zurück auf das Alte. Was war gewesen im Jahr 2008? Was nehmen wir mit, und was lassen wir gern zurück? Und wir schauen nach vorne, ins Neue, Unbekannte. Was wird kommen? Wir wissen es nicht. Was immer kommen mag, Gott geht mit. In seinem Namen feiern wir diesen Gottesdienst. Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.

4. Eingangsspruch

Barmherzig und gnädig ist der Herr, geduldig und von großer Güte.

5. Eingangsgebet

Herr, unser Gott, Vater im Himmel. unsre Jahre eilen dahin, und wir wissen nicht, was aus uns wird. Lehre uns erkennen, dass du der Herr der Zeiten bist. Wenn wir über die Schwelle des Jahres treten, gib uns den Mut zum Loslassen. Löse uns aus dem Bann falscher Entscheidungen. Bewahre uns vor dem Druck unnötiger Sorgen. Schenke uns die Zuversicht und das fröhliche, getroste Herz derer, die dir vertrauen. Durch Jesus Christus unseren Herrn. Amen.

6. Schriftlesung (Luk.18,18-27; All. Inge Schol; Hsb. Andrea Klös)

7. Jahresrückblick

Liebe Gemeinde, Wenn wir über die Schwelle des neuen Jahres gehen, dann ist es gut, innezuhalten. Es ist gut, die eigenen Gedanken zu ordnen. Es ist gut, sich Rechenschaft zu geben. Rechenschaft über das, was gewesen ist. Was ist gelungen in diesem Jahr 2008? Wo haben sich Hoffnungen zerschlagen? Welche Ängste haben sich bewahrheitet und welche haben sich im hellen Licht aufgelöst wie der Morgennebel? Was habe ich versäumt, an mir und an meinem Nächsten? Was ist gewesen im Jahr 2008? Ganz verschiedene Menschen sind wir. Und ebenso verschieden wird wohl die persönliche Bilanz eines jeden von uns ausfallen. Für viele Menschen in unserer Gemeinde gab es in Allendorf und Haigerseelbach im Jahr 2008 einschneidende Ereignisse. Daran wollen wir heute besonders denken. 

a) Ich zünde ein Licht der Hoffnung an für die 14 Personen, die im vergangenen Jahr getauft wurden. Säuglinge, Kleinkinder, aber auch Jugendliche und Erwachsene. Ein Fest der Freude für die Angehörigen, manchmal auch verbunden mit der Sorge um die Zukunft des Kindes. Allen Getauften hat der dreieinige Gott versprochen: »Fürchte dich nicht, ich bin mit dir.« Und die Eltern und Paten, teilweise auch die Täuflinge selber, haben ihre Verantwortung vor Gott ausgesprochen und damit ein Zeichen für einen Weg mit Gott gesetzt. 

b) Ich zünde ein Licht der Hoffnung an für unsere 33      Konfirmierten. Über ein knappes Jahr haben sie von Gott und dem christlichen Glauben gehört. Unter Handauflegung wurde ihnen der Segen Gottes zugesprochen. Gott will sie mit seinem Segen und seiner Liebe begleiten auf ihrem Weg, in allen Fragen, Zweifeln und Ängsten.

c) Ich zünde ein Licht der Hoffnung an für die Traupaare.   kirchliche Trauungen fanden in unseren Kirchen statt, Insgesamt waren es 7 Trauungen, in denen mindestens ein Gemeindeglied beteiligt war. Sie haben sich getraut, einander zu trauen und sich trauen zu lassen — in einer Zeit, in der sich viele nicht mehr trauen. Unter Gottes Zuspruch und Anspruch und in gegenseitiger Liebe wollen sie ihren gemeinsamen Weg gehen.

d) Ich zünde ein Licht der Hoffnung an für die Verstorbenen und ihre Angehörigen. Aus unserer Gemeinde wurden 23 Personen kirchlich bestattet. Wir denken an das Leid, den Schmerz und die Trauer der Angehörigen. Wir denken an die Anstrengungen der Pflege, an den bangen Blick in die Zukunft in mancher Familie. Wir wünschen ihnen den Trost unseres auferstandenen Herrn.

e) Ich zünde ein Licht der Hoffnung an für diejenigen, die aus der Kirche ausgetreten sind. Für diesen Schritt hat es Gründe gegeben. Ich wünsche mir, dass Gott den Ausgetretenen segnend begegnet, dass sie bei ihm Halt und so auch den Weg in eine christliche Gemeinschaft finden.
f) Ich zünde ein Licht der Hoffnung an für diejenigen, die in die Kirche eingetreten sind. Ich würde mir sehr wünschen, dass diese die Erfahrung auch auf Dauer machen könne, dass unsere Gemeinde ihnen eine gute Heimat ist.
g) Was ist gewesen im Jahr 2008? 

Von vielen dieser Ereignisse war mancher von uns ganz persönlich betroffen, und als Gemeinde haben wir daran Anteil genommen. 

Dazu tritt all das, was ihnen durch den Kopf geht, wenn sie auf dieses Jahr zurückschauen. Manches ist schon vergessen, vieles steht noch lebendig vor ihnen. Wir müssen mit jedem Jahr, das vergeht, Abschied nehmen von einem Stück auf unserem Lebensweg, von einem Stück unwiederbringlicher Zeit. 

Wir müssen Abschied nehmen von Hoffnungen und Illusionen, von Dingen, die uns vorher groß erschienen und nun ganz unwichtig geworden sind.

Geb‘s Gott, dass es uns gelingt, loszulassen. Auch und gerade Sorgen, die nicht nötig waren, und Schuld, die uns belastet und uns das Leben eng macht.

Und das gilt auch für unsere Gemeinde: „Vertrauen pflanzen und gießen“ hieß unser Jahresziel. Viel haben wir erreicht mit dem Starterkurs in Allendorf, mit der Expedition zum Ich, mit Festgottesdiensten bei Vereinsjubiläen. Wir haben versucht, Vertrauen zu pflanzen und zu gießen. Manches ist uns sehr gut gelungen. Manches überhaupt nicht, manches nur durchschnittlich.  Wir haben Menschen eingeladen, dazu gewonnen, zu anderen den Kontakt verloren.

Ich zünde ein Licht der Hoffnung an für uns alle, dass wir das Jahr 2008 mit allem, was gewesen ist, unter Gottes helfendes Wort stellen: »Barmherzig und gnädig ist der Herr, geduldig und von großer Güte.«

8. Credo

9. Liedblock: All: Anker in der Zeit, Bis ans Ende der Welt, Du bist mein Zufluchtsort (Gitarre M.Böckner); In deiner Gegenwart, Ps.63,2-9; Keiner ist wie du, Du bist mein Gott, Dir gebührt die Ehre (Ansingteam)
10. Predigt
11. Lied: All.: Gott zeigt mir den Weg (Gitarre); Hsb. EG 58,1+2+7+11 (Ansingteam)
12. Fürbitte: 

Unser Leben läuft nicht immer gradlinig. Wir haben Sorge um das, was vor uns liegt, vor der Ungewissheit der Zukunft. Gilt noch, was uns gestern Halt und Zuversicht gegeben hat?
Wir sehen auf die persönlichen Ereignisse des vergangenen Jahres. Da war so viel Gutes, was uns geschenkt wurde, so manches, wofür wir zutiefst dankbar sein können. Dafür wollen wir dir jetzt in der Stille danken.  (Stille)
Wir sehen auf die dunklen Seiten unseres Lebens. Wir haben Fehler gemacht, haben versagt. Wir haben mit unseren Gedanken, Worten und Verhaltensweisen anderer Liebe vorenthalten. Aber wir haben auch erleben müssen, dass andere uns wehgetan haben. Was wurde uns genommen, was hat unser persönliches Leben beschwert. Manche und Manches ist uns verloren gegangen und untergegangen. Wir wollen dir in der Stille sagen, was uns Not macht und belastet. Wir bitten dich um Vergebung und Heilung unserer Wunden. (Stille)
Wir brauchen für das vor uns liegende Jahr deine Gegenwart und Führung.  Was das neue Jahr, was die Zukunft bringt, 

wissen wir nicht. Doch da du uns bis hierher gebracht hast, vertrauen wir darauf, dass du auch mit uns in die neue Zeit ziehst. 

Darum können wir getrost und zuversichtlich nach vorn blicken und dir unsere Wege befehlen.  Was wir erhoffen und was wir befürchten, sagen wir dir in der Stille (Stille)

Aber wir sind nicht allein auf dieser Welt. Wir bitten dich für alle Menschen, mit denen wir zusammen leben in unseren Familien, Nachbarschaften, Schulen und Berufen um die Erfahrung, dass du Grenzen zu Chancen machst. Wir gedenken all derer, deren Not wir kennen und vor Augen haben, aber zu denen wir aber nicht persönlich gelangen können. Möge das, was wir tun in Worten, Gebeten und Taten, ihnen hilfreich sein und ihnen zeigen, was die Losung dieses Jahres so ausdrückt: Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist bei Gott möglich.
 Hoffnungen und Ängste der Menschen in Nord und Süd, in Ost und West bringen wir vor dich, indem wir gemeinsam beten: Unser Vater im Himmel, geheiligt werde dein Name, dein Reich komme, dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute, und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen

13. Danke an Mitarbeitende
Dank an die Mitarbeitenden

a) Die Mitarbeitenden nach Gruppen aufrufen und nach vorne bitten

b) Den Mitarbeitenden Danke sagen

Danke allen Helfern und Mitarbeitern!

Danke für Zeit, Kraft, Herz, Liebe…

Danke für Durchhalten in Durststrecken, Danke für Aushalten und Ertragen von Stress und Diskussionen

Danke für Verbindlichkeit und Zuverlässigkeit und Eigenständigkeit.

Danke, dass ihr mich und uns als Leitende Mitarbeitende in den Vorständen ausgehalten habt. Nicht immer konnten wir so für euch da sein, wie es gut gewesen ist, wie ihr es vielleicht gebraucht hättet. Nicht immer sind alle eure Anregungen, Wünsche Impulse ausreichend aufgenommen worden. Lasst nicht locker, sie uns immer wieder zu sagen…bis wir das wirklich gut beraten und entschieden haben.

Danke aber auch dafür, dass ihr Entscheidungen, die anders ausgefallen sind, als ihr es euch vorgestellt habt, trotzdem mitgetragen habt, selbst wenn diese vielleicht falsch waren. 
Danke, dass viele von euch auch im neuen Jahr weiter machen wollen. Das tut gut zu wissen….

Aber viele sind auch müde geworden, einfach kraftlos, stark gefordert in Beruf und Familie, bis an die Grenzen belastet mit Problemen…manchmal auch darüber… Wie bekommen müde Mitarbeiter eine neue Motivation?

Als Muntermacher nenne ich vier Grundaussagen für den Dienst eines jeden Mitarbeiters im Reich Gottes:

1) Ich bin berufen!
Was ich mache, tue ich nicht aus eigenem Antrieb, sondern Gott hat mich zu dieser Aufgabe aufgefordert. Sein Wort an mich hat mich in Bewegung gesetzt, er hat mein Herz berührt, so dass ich unruhig wurde und wusste, dass hier etwas geschehen musste! Gott machte mir unmissverständlich deutlich: Jetzt bist Du dran!
2) Ich bin beauftragt!
Meine Mitarbeit dient nicht meiner Selbstverwirklichung. Das heißt: Ich handle in seinem Namen, er gibt mir die Vollmacht zu meinem Dienst und rüstet mich mit allem aus, was ich für meine Tätigkeit brauche - auch mit Geduld und Durchhaltekraft. 

3) Ich habe ein Ziel!
Der Auftrag Gottes hat eine klare Zielrichtung, es gibt eine Arbeitsanweisung. Ich muss nicht alles tun – sondern das Richtige! Im Hören auf Gott entfalten sich die Schritte, die zu diesem Ziel führen. Ich bekomme deutliche Arbeitsanweisungen von Gott, er führt mich. Deswegen irre ich nicht in der Gegend herum, sondern gehe auf den Zielpunkt zu, den Gott gesetzt hat. Dadurch werde ich vor Überforderung und Verzettelung bewahrt. 
4) Ich tue meinen Dienst aus Liebe zu Gott!
Was mich antreibt und auch in Schwierigkeiten durchhalten läßt, ist nicht mein Streben nach Erfolg oder menschlicher Anerkennung, sondern meine Beziehung zu Gott. Er zeigt mir, dass er mich liebt und wertschätzt - unabhängig von dem, was ich für ihn tue. Das versetzt mich in die Lage, diese Liebe zu erwidern. Die Liebe zu Gott macht es möglich, dass ich auch schwere und leidvolle Wegstrecken geduldig auf mich nehme. 
Danke für die Bereitschaft Gott und den Menschen zu dienen.
c) Für die Mitarbeitenden beten: EG 251,1+6-7 Herz und Herz als Gebet lesen

d) Jeder Mitarbeitende entzündet seine Wunderkerze an der Altarkerze/Osterkerze und geht zu einem oder mehreren Gottesdienstteilnehmern, damit deren Wunderkerzen (zu Beginn verteilt) auch angezündet werden können….

e) Bitte abgebrannte Wunderkerzen bei der Kollektenabgabe in den bereitgestellten Behälter tun…Unsere Lichter brennen ab, aber das Licht der Welt geht nie aus, deshalb ist bei Gott möglich, was bei uns unmöglich ist.

f) Ein Dankeschön zum Mitnehmen für die Mitarbeitenden gibt es am Ausgang….ich bitte die Gruppen, für jeweils ihre heute nicht anwesenden Mitarbeitenden die Kleinigkeiten auch mitzunehmen…

14. Ansagen
15. Lied: All.: 62,1+3+4 (Orgel) Hsb.: Geh unter der Gnade (Ansingteam)
16. Segen

17. Nachspiel
Predigt zur Jahreslosung 2009

„Entdecke die Möglichkeiten“, so heißt es in einer Werbung einer großen schwedischen Einrichtungskette. Das Menschenmögliche wird in Forschung und Technik getan, um das Leben angenehmer und sicherer zu machen. Und dabei gelingt uns Menschen heute vieles, was früher als unmöglich galt.
· Der Mann im Mond ist längst kein Märchen mehr. – Astronauten sind dort gelandet und haben uns zu gewunken.

· Berge versetzen ist längst nicht nur Glaubenssache. Ob im Tagebau Braunkohle oder Diamanten geschürft werden, ist für die Landschaftsplaner das Gleiche. Ingenieure und Bauarbeiter versetzen Berge. 
· Brücken überspannen über weite Strecken ganze Meeresarme und verbinden Nationen miteinander. Häfen und Kanäle werden für die Schifffahrt in Gegenden gebaut, wo kein Fluss diese Transportmöglichkeit bietet.

· Die Medizin macht Jahr für Jahr enorme Fortschritte, dass Leiden gelindert und Krankheiten geheilt werden können.

· Die Politik unternimmt in unserem Land enorme Anstrengungen, die Rahmenbedingungen dafür zu schaffen, dass möglichst viele Menschen ihr Leben eigenverantwortlich gestalten können. Es hat oft den Anschein, als wäre alles zu schaffen, wenn wir nur wollen. 

Viele Sprüche unserer Zeit machen das deutlich.

· „Geht nicht, gibt’s nicht!“

· „Wo ein Wille ist…“

· „Du hast es nur noch nicht probiert.“

· „Nichts ist unmöglich – Toyota!“

Was ist denn „bei den Menschen unmöglich“? Nichts – und doch vieles.

Denn uns wird immer wieder schmerzlich bewusst, wie schnell vermeintliche Sicherheiten zerbrechen. Wir haben in der letzten Zeit gespürt, wie rasch Menschen und die Wirtschaft an ihre Grenzen geraten, wie sicher Geglaubtes unsicher wird. Wir haben unsere Grenzen zu spüren bekommen, die niemand wahrhaben wollte. 

Da müssen Finanzpakete in Milliardenhöhe geschnürt werden, um den Zusammenbruch von Banken, die sich verspekuliert haben, abzuwenden. 
Da wird darüber diskutiert und debattiert, wie Bildung in Deutschland zukünftig organisiert und finanziert werden soll, doch über bloße Absichtserklärungen kommt man nicht hinaus.
Der Klimawandel wird immer deutlicher spürbar, doch die Weltklimakonferenz muss wegen wirtschaftlicher Interessen viel zu viele Kompromisse bei der Reduzierung von Schadstoffen eingehen.
Manchmal hat man nicht den Eindruck, dass den Menschen nichts mehr unmöglich ist, sondern vielmehr, dass die Menschen unmöglich sind, sich unmöglich benehmen. Aber Gott will sich gerade der Unmöglichen Menschen annehmen.  Will uns an den grenzen unserer Möglichkeiten begegnen.
In unserem persönlichen Leben, in unserer Gesellschaft und auch in unseren Gemeinden kommen wir immer wieder an den Punkt, wo wir merken: Hier sind wir mit unseren Möglichkeiten am Ende. Und das hat einen guten Grund: Jeder Moment, an dem wir an unsere grenzen stoßen, ist ein Kontaktpunkt Gottes mit uns, eine Chance der Begegnung mit ihm.
„Was für Menschen unmöglich ist, ist für Gott möglich“, heißt es in der Jahreslosung 2009. Da drängt sich die Frage auf, ob wir Gott in unserer Vorstellung einordnen in die Reihe der Alleskönner. Ist er für uns nur ein Anbieter neben vielen anderen auf dem Markt der unbegrenzten Möglichkeiten? Ist er der allmächtige Wundertäter, der einspringen muss, wenn die irdischen Möglichkeiten ausgeschöpft sind und der Versuch der Grenzerweiterung bzw. der Grenzüberschreitung scheitert? Ich glaube nicht. Ich glaube, dass er der Gott ist, der uns an unseren Grenzen begegnen will. Dazu erfordert es:
1. Grenzen wahrnehmen

Die Erfahrung, an Grenzen zu stoßen, ein bestimmtes Ziel nicht erreichen zu können, die Erfüllung eines Wunsches nicht realisieren zu können oder die eigenen Kräfte nicht ausreichend mobilisieren zu können, ist eine zutiefst menschliche. Wie sehr selbst den Kindern die Begrenztheit der eigenen Möglichkeiten bewusst ist, zeigt die Sehnsucht nach Helden, die mit ihren Kräften die kindlichen Grenzen weit überschreiten können und denen augenscheinlich alles möglich ist. Die Macher von Filmen und Comics statten ihre Protagonisten nicht erst in jüngster Zeit mit Kräften aus, die jenseits des menschlich Vorstellbaren und Möglichen liegen. In der virtuellen Welt werden die Spieler selbst zu Schöpfern von unbegrenzten Möglichkeitskombinationen, indem sie ihren Helden die notwendigen Eigenschaften zuordnen, die ihnen ermöglichen, sich allen Widrigkeiten zu widersetzen und das höchstmögliche Level erreichen zu können. 

Grenzen wahrnehmen heißt wahrnehmen, was ich kann und was ich nicht kann…
Was ist mir unmöglich 

a) Unmöglich: Der reiche Jüngling: Er hat alles gehalten. Aber: das Geld hielt ihn, hielt ihn ab von Jesus. Hier war seine Grenze. Jesus führte ihn an die Grenze. Eine Chance der Gottesbegegnung. Ein Moment der Entscheidung.
b) Unmöglich: Persönliches/Inneres: Gewohnheiten verändern, Sich ablenken lassen zu viel fernsehen, zu ungeduldig, rauchen, abnehmen
c) Schule/Beruf: Die Grenze der Schulzeit nach der 9. oder 10.Klasse: Welchen Weg soll ich gehen? Weiter zur Schule oder Beruf wählen? Die Grenze der Karriere: Weiter in dieser Position im Beruf bleiben oder überlegen, ob ich mich fortbilde, umschulen lasse oder versuchen weiter zu kommen? Zu Hause bleiben bei den Kindern oder wieder arbeiten gehen? Und wann?
d) Ehe und Familie: Was kann ich von meinem Partner ertragen? Was nicht mehr? Muss ein klärendes Gespräch her? Bis zu welchem Punkt lasse ich in der Erziehung die Dinge laufen? Wann greife ich ein? Ab wann geht alles mir so auf die Nerven, dass ich ausraste? Wo ist meine Grenze? 
e) Mitarbeit in der Gemeinde: Kraftgrenzen, Nervengrenzen
2. Entscheiden, ob Grenzen akzeptiert oder verschoben werden müssen
Akzeptieren: Das darf ich nicht! Das geht zu weit! Das soll nicht gelingen!
Verschieben: Das probiere ich aus! Das traue ich mir zu! 

3. Grenzen im Glauben überwinden

Dienen ist der Anfang aller Kirchengeschichte. 

Friedrich von Bodelschwingh
Gott ist nicht unmöglich, er kann alles verändern. 

a) Er kann Herzen verändern. Er kann mich verändern. Neben dem, was ich mir zutraue, geht es aber auch darum, was Gott mir zutraut.

A. S. Makarenko hatte im Jahre 1920 in der Ukraine eine Arbeitskolonie für Kinder und Jugendliche gegründet, die auf den Weg des Verbrechens geraten waren. In einem Buch, welches er darüber geschrieben hat, lesen wir folgendes Erlebnis, das er mit Semjon, einem Zögling dieser Kolonie, hatte.

Makarenko gibt Semjon eines Tages die Vollmacht, 500 Rubel vom Finanzamt zu holen. Semjon ist darüber zutiefst erschrocken. Solches Vertrauen hat ihm noch niemand in seinem Leben geschenkt. Er führt den Befehl ordnungsgemäß aus und legt am Abend das Päckchen Banknoten auf den Tisch. Makarenko fragt ihn, ob er das Geld gezählt habe. Als Semjon bejaht, legt er das Päckchen in den Tischkasten, ohne nachzuzählen.

Zwei Wochen später beauftragt Makarenko denselben Jungen, 2000 Rubel aus der Stadt zu holen. Scheu und zögernd hört dieser den fast unglaublichen Auftrag. Wieder erledigt er ihn gewissenhaft. Doch als er das Geld bringt, bittet er den Leiter, es nachzuzählen. Makarenko aber legt diese Summe ungezählt beiseite. Semjon stammelt, dass soviel Vertrauen in seine Person unmöglich sei. Als er jedoch merkt, dass dieses Vertrauen ihm wirklich geschenkt wird, bricht er in einen wahren Jubel aus. Er wird ein neuer Mensch! Die gütige und weise Führung des Erziehers hatte dem Verkommenen und Widerstrebenden die Möglichkeit eines neuen Anfangs gegeben.

Dem Burschen war etwas Ähnliches geschehen wie einst dem Petrus. Er hatte in der verhängnisvollen Nacht, in der Jesus von seinen Feinden gefangen genommen wurde, seinen Herrn verleugnet. Das war ein furchtbares Versagen gewesen. Als Petrus das merkte, fing er bitterlich zu weinen an. Das war die große Schuld, über die ein Mensch verzweifeln konnte. Und nun erlebte gerade er eine wunderbare Wende in seinem Leben. Er war mit den anderen Jüngern in die Heimat zurückgekehrt und ging wieder seinem Fischerhandwerk nach. Als Jesus dort seinen Jüngern erschien, musste Petrus bestimmt annehmen, Jesus werde ihm nichts mehr anvertrauen. Und gerade mit ihm redete Jesus und gab ihm einen großen Auftrag: Ihm wurde die Leitung der Gemeinde anvertraut. Er sollte als Bote seines Herrn hingehen und sein Wort weitersagen, die Menschen trösten, ihnen helfen und sie zu Jesus führen. Das war freilich für Petrus eine überwältigende Sache. Der, den er so verleugnet hatte, hat trotzdem zu ihm Vertrauen! Nicht einmal ein Vorwurf bleibt! Da kam die große Freude über ihn: Meine Schuld ist mir vergeben! Ich darf neu anfangen!

Er kann unmögliches tun. Er kann herzen verändern. Er kann mich verändern.

b) Er kann seine Schöpfung beeinflussen und Wunder tun.

Ein italienischer Evangelist, ein fröhlicher Mann, wusste mit warmem Humor aus seinem Leben zu erzählen. Einmal hat er über das Wunder Jesu zu Kana gesprochen. Nach der Versammlung kamen einige seiner früheren Kameraden zu ihm und sagten: "Das mit dem Wasser, das in Wein verwandelt wurde, ist doch reiner Bluff."

"Unmöglich!", antwortete er, "Ich werde es beweisen." Er nahm sie mit in seine Wohnung. Dort zeigte er ihnen das Wohnzimmer: "Früher stand da ein wackeliger Tisch und ein paar Schnapsgläser darauf." Jetzt sahen sie eine sauber polierte Wohnzimmereinrichtung. Dann zeigte er ihnen das Schlafzimmer: "Früher lagen da ein paar alte Matratzen am Boden." Jetzt standen zwei sauber bezogene Betten da. Dann zeigte er ihnen einen Raum, in dem ein gutes Klavier stand. "Seht", sagte er, "das hat alles der Herr Jesus verwandelt. Wir waren hoffnungslos dem Schnaps verfallen. Dann aber kam Jesus und hat alles neu gemacht. Sollte Jesus nicht auch Wasser in Wein verwandeln können?"

c) Er kann Situationen verändern

Bei der Gabe des Glaubens handelt es sich um eine besondere Fähigkeit, die Gott manchen Gläubigen schenkt, ihm das "Unmögliche" zuzutrauen. Wer diese Gabe besitzt, der hat einen besonderen Blick dafür, was Gott in seinem Leben, in seinem Beruf oder in seiner Gemeinde tun möchte. Er sieht zwar die Hindernisse, die den "Durchschnittschristen" davon abhalten, Gott auch nur um die Erfüllung solcher "Wunschträume" zu bitten. Doch er hält unbeirrt an seiner Vision fest, auch wenn alle anderen sagen: "Wir müssen doch vernünftig sein. Was du träumst, ist unmöglich. Es gibt viel zuviel Probleme."

Ein sehr gutes Beispiel für die Gabe des Glaubens finden wir im Leben von Harry Ironside. Kurz nachdem 1924 das Theologische Seminar in Dallas gegründet worden war, hätte es beinah schon wieder aus finanziellen Gründen geschlossen werden müssen. Alle Gläubiger hatten einen gemeinsamen Termin gesetzt, an dem sie ihr Geld haben wollten. Am Morgen jenes Tages versammelten sich die Gründer des Seminars im Büro des Präsidenten zum gemeinsamen Gebet. Bei dieser Gebetsgemeinschaft war auch Harry Ironside zugegen und betete in seiner charakteristischen, erfrischenden Art:

"Herr, dir gehört die Welt. Auch das Vieh auf tausenden von Hügeln ist dein. Da solltest du nicht in der Lage sein, Geld für uns flüssig zu machen?"

Während sie noch beteten, stiefelte ein großer Texaner ins Sekretariat des Seminars und sagte: "Ich habe gerade zwei Wagenladungen Vieh in Fort Worth verkauft. Ich wollte mit dem Geld ein Geschäft machen, aber es will nicht klappen. Nun habe ich das unbestimmte Gefühl: Gott möchte, dass ich das Geld diesem Seminar geben soll. Ich weiß zwar nicht, ob Sie es brauchen, aber hier ist jedenfalls der Scheck." Die Sekretärin nahm den Scheck, und weil sie wusste, wie kritisch die finanzielle Lage war, ging sie auf Zehenspitzen in den Raum, in dem gebetet wurde, und drückte Dr. Chafer, dem Seminarleiter, den Scheck in die Hand. Es war genau der Betrag, der nötig war, um die Schulden zu decken. Dr. Chafer sah, dass der Scheck von einem Viehzüchter aus Fort Worth stammte, wandte sich an Harry Ironside und sagte: "Du, Harry, Gott hat das Vieh tatsächlich verkauft."

Dr. Ironside war ein Mann, der mit Glauben begabt war. Er kannte Gottes Wort und wandte die uralten Verheißungen auf gegenwärtige Situationen an. (R. Yohn)
„Was für Menschen unmöglich ist, ist für Gott möglich“,
Das heisst alles ist möglich:

Dass ich persönlich reif eund wachse.

Dass meine Ehe neu wird.

Dass ich mit meinen Kindern eine neue beziheung von Liebe und Achtung geprägt aufbauen kann.

Dass ich im job die richtigen Entscheidungen treffe.

Dass ich bei der Mitarbeit in der gemeinde wieder auftanken kann, weil gott vor allem mich und nicht meine Leistungskraft will.

Ich bin mutig und unverzagt. Ich vertraue auf Gott. 

Es ist eine große Zusage Gottes: er schafft den Weg, wo wir am

Ende sind oder uns selbst im Wege stehen. Und das kann so viel

Verschiedenes sein: eine Krise oder schwere Krankheit zu überstehen, eine lang gewünschte Änderung im Leben, ein Verzeihen oder einen neuen Anfang.

Liebe Gemeinde,

„Was für Menschen unmöglich ist, ist für Gott möglich“,
Unsere begrenzten möglichkeiten, sind Chancen der begegnung mit Gott.

Er will uns begegnen, indem wir unsere grenzen wahrnehmen.

Indem er uns hilft zu entscheiden, ob wir die jeweilige grenze annehmen oder erweitern sollen, indem er uns hilft grenzen zu überwinden, unmögliches zu erleben.

Glaube schenkt die Freiheit, mit dem Wirken und der Erfahrung Gottes zu rechnen. Daraus erwächst Hoffnung, nicht nur in scheinbar ausweglosen Situationen. Ob das immer Wunder sind, die geschehen, wird hinterher jeder selbst entscheiden. Aber offen dafür können wir ruhig sein.

''Kraft vom Himmel erflehen''

Johannes Calvin zur Jahreslosung 2009

	- -
	


	   
	


Als aber Jesus sah, dass er traurig geworden war, sprach er: Wie schwer kommen die Reichen in das Reich Gottes! 25 Denn es ist leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als dass ein Reicher in das Reich Gottes komme. 26 Da sprachen, die das hörten: Wer kann dann selig werden? 27 Er aber sprach: Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist bei Gott möglich. 
Lukas 18, 24-27
Matth. 19, 23. Ein Reicher wird schwer ins Himmelreich kommen.
Christus erinnert nicht nur daran, wie gefährlich und verderblich die Seuche des Geizes ist, sondern macht auch darauf aufmerksam, welches Hindernis der Reichtum bereitet. Bei Markus mildert er zwar die Härte seiner Worte etwas, indem er seine Voraussage nur auf solche beschränkt, die ihr Vertrauen auf Reichtum setzen. Aber gerade mit dieser Einschränkung wird seine erste Feststellung für meine Begriffe eher bestätigt als eingeschränkt. Christus hätte auch sagen können, seine Jünger dürften sich nicht wundern, daß er den Reichen den Zugang zum Himmelreich so schwer mache, da beinahe allen das Übel gemeinsam ist, daß sie ihr Vertrauen auf ihren Reichtum setzen. 

Übrigens ist diese Lehre für alle nützlich, den Reichen, damit sie sich an die Gefahr erinnern, vor der sie sich hüten müssen, und den Armen, damit sie mit ihrem Los zufrieden sind und nicht gierig nach Dingen trachten, die ihnen mehr schaden als nützen können. Es stimmt zwar, daß Reichtum an und für sich nicht im geringsten daran hindert, Gott zu folgen; aber da nun einmal das menschliche Herz verkehrt ist, kommt es so gut wie gar nicht vor, daß sich die Besitzenden nicht an ihrem Überfluß berauschen. So hält denn der Satan solche, denen der Reichtum zufließt, wie in Ketten gebunden fest, damit der Gedanke an den Himmel bei ihnen gar nicht aufkommen kann; ja, sie selbst vergraben und verstricken sich so in ihre Schätze, daß sie sich ganz und gar der Erde zu eigen geben. Das Gleichnis vom Kamel zeigt die Größe der Schwierigkeit nur noch mehr; es bedeutet, daß die Reichen zu sehr in ihrem Stolz und Selbstvertrauen aufgeblasen sind, als daß sie sich zu der Enge, zu der Gott die Seinen beschränkt, bequemen könnten. Mit dem Wort Kamel ist hier wohl eher das Schiffstau als das Tier gemeint.

Matth. 19, 25. Da das seine Jünger hörten, entsetzten sie sich sehr. 
Die Jünger geraten aus der Fassung; denn es muß uns schon einigen Schrecken einjagen, wenn wir hören, daß den Begüterten der Zugang zum Reich Gottes versperrt ist. Denn wohin wir auch die Augen wenden, treten uns Tausende von Hindernissen entgegen. Immerhin sind die Jünger trotz ihres Erschreckens nicht vor der Lehre Christi geflohen. Ganz anders der junge Mann, von dem wir gerade gehört haben! Ihn hat die Härte der Forderung so erschreckt, daß er sich von Christus trennte. Die Jünger fragen wohl mit Zittern, wer dann überhaupt selig werden könne; aber sie lenken ihre Schritte doch nicht anderswohin, sondern versuchen, ihrer Bestürzung Herr zu werden. So ist es für uns gut, vor den Drohungen Gottes zu erschrecken, immer wenn er etwas Betrübliches und Beängstigendes verkündet, wenn nur unser Herz dabei nicht zu Stein, sondern noch viel lebendiger wird.

Matth. 19,26. Bei den Menschen ist‘s unmöglich. 
Christus befreit die Seinen von aller Selbstherrlichkeit; denn es konnte ihnen nur heilsam sein, einmal zu merken, wie beschwerlich der Weg zum Himmel ist. Erstens sollen sie dadurch alle ihre Anstrengungen dorthin richten, und zweitens sollen sie ihrer eigenen Kraft mißtrauen lernen und sie lieber vom Himmel erflehen. Wir sehen, wie groß unsere Trägheit und Gleichgültigkeit ist. Was würde geschehen, wenn die Gläubigen meinten, sie brauchten nur einen netten Spaziergang durch eine liebliche, angenehme Ebene zu machen? Das ist auch der Grund, warum Christus die Gefahr nicht geringer darstellt, sondern sie eher noch vergrößert, obwohl er den Jüngern ihre große Angst ansieht. Denn während er vorher nur gesagt hat, es sei schwierig, behauptet er nun, es sei unmöglich. Daraus ergibt sich auch, daß all die Lehrer auf einem falschen Weg sind, die sich scheuen, hart zu reden, und dabei nur der Feigheit ihres Fleisches huldigen. Wir wollen vielmehr die Regel Christi befolgen, der seine Rede so einrichtet, daß er die Menschen, die an sich selbst verzagen, lehrt, bei der einen Gnade Gottes Zuflucht zu suchen, und sie zugleich zum Beten ermuntert. Wir helfen also der Schwachheit der Menschen am klügsten so, daß wir ihnen gar nichts mehr zuschreiben und ihre Herzen ganz zur Hoffnung auf die Gnade Gottes ausrichten. Mit dieser Antwort Christi wird übrigens auch der verbreitete Lehrsatz widerlegt, den die Papisten von Hieronymus haben, der besagt, daß jeder, der behauptet, es sei unmöglich, das Gesetz zu erfüllen, verdammt ist. Denn Christus verkündet hier deutlich, daß es den Menschen unmöglich sei, den Weg zur Seligkeit einzuhalten, wenn die Gnade Gottes sie nicht dabei unterstützt.

Foto: meister Nadelöhr (barow); Quelle: www.picspack.de/meister-nadeloehr_img471.htm

Johannes Calvin, Auslegung der Heiligen Schrift, Neue Reihe 13: Auslegung der Evangelien-Harmonie, 2. Teil, Neukirchen 1964, S. 138f.
Trost genug für das neue Jahr

Von Alfred Buß, Präses der Evangelischen Kirche von Westfalen

	- -
	


	   
	


''Rette sich, wer kann.'' Aber wer kann schon. Der Mann aus der Geschichte des Evangelisten Lukas offensichtlich nicht. Ihm ist es unmöglich. Dem Menschen ist es unmöglich. Das ist die Botschaft der Jahreslosung 2009. Die eine Botschaft. Die andere ist die wichtigere: Gott kann.
Gier und Begierde sind spätestens seit der Finanzkrise in die Schlagzeilen geraten. Schon vorher wurden Managergehälter und Bonuszahlungen diskutiert. Die Empörung über diverse Unersättlichkeiten war und ist groß. Begierde und Gier scheinen zum Menschen zu gehören. „Mein Haus, mein Auto, meine Yacht...“ Viele meinen, davon zu leben. Davon zu lassen ist nicht möglich. Wenn Haus, Auto, Yacht, Aktien, Gewinne... dahin schwinden, fährt der Schrecken in die Glieder und in die Seele. Mit dem Zerbrechen von Hab und Gut zerbricht die Existenz. Davor scheint der reiche Mann im Evangelium Angst zu haben. Gier ist unersättlich, wie ein Fass ohne Boden unerfüllbar. Mit der Gier und Begierde nach materiellem Besitz aber konkurriert eine echte Sehnsucht. Die Sehnsucht nach Sinn, nach Erfüllung. Biblisch gesprochen: die Sehnsucht nach dem Reich Gottes, die Sehnsucht nach ewigem Leben, nach Rettung. Sie erweist sich als erfüllbar, anders als alle Gier.

Und wie? „Wer kann dann selig werden?“ fragen schon jene, die dem Gespräch zwischen dem Reichen und Jesus gelauscht haben. Das Kamel passt nicht durch‘s Nadelöhr. Das ist so und das bleibt so. Alle Versuche, dem Gedanken seine Radikalität zu nehmen – zum Beispiel das Kamel durch das im Griechischen ähnliche Schiffstau zu ersetzen – sind gescheitert. Es ist nicht alles machbar. Dem Menschen sind Grenzen gesetzt, und er wird sie nicht überschreiten. Und doch sind sie überwindbar: Gott kann.

Gott kann. Das ist die wichtigere Botschaft der Jahreslosung. Gott hat verheißen, Gott hat zugesagt. Trotz der menschlichen Verlegenheiten. Damit ist nicht der Beliebigkeit das Wort geredet. Die Macht des Geldes – nicht nur über den äußeren, sondern über den inneren Menschen – bleibt in Frage gestellt, Sein-Lassen ist angesagt und die Gebote gelten. Wer es mit Gott ernst meint, kann nicht alles so lassen wie es ist, wird nicht so bleiben wie sie oder er ist. Nach dem Gespräch erinnert Petrus daran: Die Jünger haben ihr Eigentum verlassen und sind Jesus nachgefolgt; sie haben sich ernstlich auf den Weg gemacht. Das hat Folgen – für die Fülle des Lebens. „Rette sich, wer kann.“ Wer kann das schon? Trotz aller Bemühungen kann es kein Mensch. Aber Gott kann! Mir ist das Trost genug für das neue Jahr. Es ist Trost im Leben und im Sterben. Frage eins des Heidelberger Katechismus lädt ein, das nachzubuchstabieren am Anfang des Calvin-Jahres 2009.

Herzlichst Ihr
Alfred Buß
Quelle: pfarrinfo Dezember/Januar 2008/2009
Es ist wieder an der Zeit: Weihnachten rückt immer näher. Und auch das neue Jahr. Es gibt somit auch wieder eine neue Jahreslosung der Herrnhuter Brüdergemeine. Für das Jahr 2009 lautet diese: "Was bei Menschen unmöglich ist, ist möglich bei Gott.", (Lukas 18,27).

Dieser Vers entstammt einer in der Bibel geschilderten Begebenheit, in der ein wohlhabender junger Mann Jesus Christus fragt, was ihm noch fehle, um ewiges Leben zu erhalten. Jesus antwortet ihm, dass er seinen Besitz zugunsten der Armen verkaufen solle und ihm nachfolgen solle. Der Jüngling ist traurig, da er sich nur ungern von seinem Reichtum trennen möchte. Dabei liegt das Augenmerk der Worte Jesu nicht unbedingt auf der Veräusserung des Besitzes, sondern auf der Nachfolge. Jesus reagiert auf die ablehnende Einstellung des Jünglings mit den Worten: Wie schwer werden die, welche Güter haben, in das Reich Gottes hineinkommen! Denn es ist leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr geht, als dass ein Reicher in das Reich Gottes hineinkommt.“ (Lukasevangelium 18,25-25)

Die Umstehenden in dieser Begebenheit fragen sich natürlich, wer denn dann überhaupt gerettet werden könnte. Gerade im Westen gibt es doch jede Menge reiche Menschen. Und in diese Situation spricht Jesus die Worte, die nun als Jahreslosung für das Jahr 2009 vor uns liegen: "Was bei Menschen unmöglich ist, ist möglich bei Gott."

Das bedeutet, dass die Gnade Gottes groß genug ist, grundsätzlich jeden Menschen zu erlösen, der es möchte, reiche Menschen genau so wie arme Menschen. Jesus möchte uns aber sagen, dass es mit viel Reichtum schwieriger ist, sich Jesus anzuvertrauen. Denn bei uns gilt: Wer nur genügend Geld hat, braucht sich nicht mehr allzu sehr um andere Dinge zu kümmern. Das Geld hat nämlich einen speziellen Effekt: Es kann zur Gier führen, dazu immer mehr von ihm haben zu wollen. Viele reiche Menschen lieben das Geld, sie denken gar nicht daran, zum Glauben an Jesus Christus zu kommen. Aber dennoch: Bei Gott ist alles möglich. Auch ein Milliardär kann Buße tun und Jesus als Herrn annehmen. Der aufrichtige Wille zählt. Weihnachten ist wieder eine gute Gelegenheit, sich dessen bewusst zu werden. 

Wie schnell sind Menschen 
doch an ihren Grenzen: 
Kein Weg in Sicht; 
die Zukunft scheint verbaut. 
Auch wenn zum Wollen wir 
Verstand ergänzen, 
wir können nimmermehr 
aus unsrer Haut. 

Wie gut zu wissen, 
wir sind nicht alleine! 
Da ist ein Vater, 
der uns herzlich liebt, 
Gebete hört 
und Bitten, meine, deine … 
und unsrer Schwäche 
Kraft und Hilfe gibt! 

Vielleicht begegnet uns 
in schweren Tagen 
ein Vers des Trostes, 
den die Bibel sagt, 
der uns die Antwort 
schenkt auf unsre Fragen 
und Schmerzen stillt, 
die wir so lang beklagt? 

Vielleicht geschieht, 
was du dir nie erbeten, 
und was dein Denken 
nicht für möglich hält: 
Dass dir noch ehe 
deine Hände flehten, 
was dir so nötig 
vor die Füße fällt? 

Und selbst das größte Zeichen 
kann geschehen 
(- das allemal 
Geschenk von oben ist!): 
Dass Gottes Worte 
uns zu Herzen gehen 
und dass wir sagen können: 
Ich bin Christ! 

Dann wird der Glaube 
als der Wunder bestes 
der Halt, die Mitte 
unsres Lebens sein 
und lädt uns heute schon 
als einzig Festes 
zu Gottes unbegrenztem 
Leben ein! 

(Manfred Günther) 
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Liebe Gemeinde! Das ist ganz seltsam mit diesem Wort: Die meisten von uns sagen sicher, wenn sie es hören, ja, so ist es! Und wir haben auch gar keine Bedenken, diesen Vers als Jahreslosung anzunehmen. Wir finden ihn schön und richtig und wahr ... Aber - und hier eben wird es seltsam - was würden wir denn als Beweis anführen, wenn uns jetzt jemand fragt: Wo hast du das denn schon erlebt, dass bei Gott möglich geworden ist, was bei dir unmöglich war? Oder wenn du andere Menschen ansiehst: Wo bist du denn da schon Zeuge geworden, dass etwas geschehen ist, was nach menschlichem Ermessen ganz und gar ausgeschlossen gewesen ist? 

Nicht wahr, da müssen wir schon eine ganze Weile nachdenken? Und dann fällt uns zu uns selbst vielleicht ein, dass wir vor Jahren so krank waren und dann doch wieder ganz genesen sind. Aber: Hatten wir da nicht nur gute Ärzte? Mit anderen Worten: Dass wir gesund geworden sind, war das nicht eben doch schon bei den Menschen möglich! 

Oder es kommt uns der Nachbar in den Sinn, der nach langer Arbeitslosigkeit wieder eine Stelle gefunden hat - er selber und wir andere hatten gar nicht mehr daran geglaubt. Aber - bei aller Christlichkeit - warum sollen wir denn da Gott bemühen, der das möglich gemacht hat? Warum nicht ganz nüchtern feststellen: Da war halt gerade mal ein Job frei und der passte für unseren Nachbarn! 

Liebe Gemeinde, nein, ich will ihnen nicht den Glauben daran nehmen, wovon die Jahreslosung spricht. Im Gegenteil! Aber die Dinge, die bei Gott möglich sind, die sind nicht - entschuldigen Sie bitte - so läppisch und so gering: Dass wir nach der Krankheit auch wieder gesund werden oder ein Mann nach langer Zeit eine neue Arbeit findet. Das geschieht alle Tage bei diesem und jenem und auch bei uns. Wenn wir von dem sprechen, was nur bei Gott oder durch ihn geschehen kann, dann müssen wir schon an etwas Größeres denken, an etwas Wunderbares, das jede Erwartung und jede Erfahrung sprengt! Und so etwas gibt es eben auch! Und hier erweist es sich dann, dass bei Gott wirklich Dinge möglich werden, die nach unserem menschlichen Verstand eigentlich ganz und gar unvorstellbar sind! 

Ich bin solchen Dingen in den letzten Wochen durch eine auf den ersten Blick gar nicht so bedeutende Sache auf die Spur gekommen: In den letzten Novembertagen des gerade vergangenen Jahres war wie in jedem Herbst die Bambi-Verleihung. Und wie in jedem Jahr gab es ein goldenes Rehkitz für Stars aus Film und Fernsehen, aus der Mode und der Popmusik. Nichts besonderes soweit. Ein Bambi aber war etwas absolut Besonderes. Es wurde in der Kategorie „Engagement" vergeben und ging an das Kinderhospiz „Bärenherz" in Wiesbaden. Stellen wir uns das vor: Da tritt ein Modeschöpfer auf, dann ein gefeierter Entertainer, dann die amerikanische Pop-Ikone, der Tennissportler und ehemalige Wimbledon-Sieger und schließlich der Schauspieler, der für sein Lebenswerk geehrt wird ... und dazwischen irgendwo hat man doch wirklich den Mut gefunden, einer Einrichtung wie Bärenherz, also einem Haus, in dem todkranke Kinder ihre letzten Lebenswochen verbringen, denselben Preis zu verleihen! Wie passt denn das zusammen? Die glitzernde Welt der Stars und Prominenten, die umjubelten Reichen und Schönen - und dann der Gründer von Bärenherz, eine festangestellte Mitarbeiterin der Einrichtung und eine Ehrenamtliche, deren Kind im Hospiz gestorben ist, seitdem ohne Geld, freiwillig und gern Kinder zum Sterben begleitet. 

Liebe Gemeinde, ich glaube, sie verstehen, was ich meine: Das ist so durch und durch ungewöhnlich, das scheint in der Hochglanzwelt von Show und Fernsehen doch nun wirklich keinen Platz zu haben! Bei den Sportlern, den Schauspielern, Schlagersängerinnen und den anderen Promis geht es um das Leben, um Menschen, die man gern hört oder sieht und um angenehme Gedanken - beim Preisträger „Bärenherz" geht es um den Tod, um das schlimmste, was uns allen bevorsteht, aber hier noch einmal in der allerschlimmsten Form, es geht um das Sterben von Kindern, die kaum zu leben begonnen haben. Für mich ist das ein Wunder gewesen, dass die Verleiher des Bambi so etwas gewagt haben. Hier sind wir Zeuge für etwas geworden, was bei Menschen eigentlich nicht möglich ist - und doch war es möglich! Hier hatte Gott für mich ganz klar seine Hand im Spiel. 

Aber das ist noch nicht einmal alles: Das Wunder geht noch weiter, viel weiter! Wie der Chef der Einrichtung und die Mitarbeiterin über ihre doch für die meisten von uns auch unvorstellbare Arbeit reden konnten! Nicht nur, dass sie diese Arbeit, vor der es uns doch grauen würde, überhaupt schon längere Zeit aushalten. Nein, sie konnten davon sprechen, dass auch noch deutlich wurde: Das ist eine sehr anstrengende Arbeit und sie fordert sehr viel, aber trotzdem vermittelt die Begleitung todkranker Kinder etwas so Wertvolles, das man nicht missen möchte und das - man will es in diesem Zusammenhang ja kaum nennen - auch noch eine tiefe Freude schenkt! Und selbst die Frau, die ihr eigenes Kind verloren hatte, konnte von dieser Freude und dieser tiefen und wesentlichen Erfahrung in dieser Arbeit sprechen. - Auch hier zeigt sich für mich ein Wunder und es wird deutlich, dass hier Dinge geschehen, die bei Menschen eigentlich unmöglich sind und nur durch Gottes Kraft geschehen können. 

Und immer noch sind wir nicht beim größten Wunder oder sagen wir besser: beim Kern des Wunders angelangt, wie er am Abend der Bambi-Verleihung vor unsere Augen und Ohren kam, aber davon will ich jetzt sprechen: So hat es die Mutter, die ihr Kind im Hospiz bis zum Tod begleitet hat, ausgedrückt: „Dann ist mein Kind auf den Schwingen eines Engels davongeflogen!" Hier kommt also der Glaube, den wir als Christen haben dürfen, ins Spiel. Und alle anderen Betreuer der todkranken Kinder, die man in einem kurzen Film über Bärenherz gesehen hat, haben das gesagt oder ausgestrahlt: Die Kinder, die wir mit unserer Liebe bis an die Schwelle des Todes führen, gehen nicht in den Tod, sondern ins Leben, nicht ins Dunkel, sondern ins Licht, nicht ins Vergessen, sondern dorthin, wo sie bei Gott ewig bewahrt und zu Hause sind. Dass ein solcher Glaube, eine solche Gewissheit möglich ist, das kommt nicht aus uns selbst. Dass die Menschen, die solche schlimmen, unendlich schmerzhaften Erfahrungen machen müssen, zu einem solchen Glauben und Vertrauen finden, das ist Gottes Werk an ihnen. Sagen wir nicht, wenn Eltern ihr Kind verlieren, das wäre das schrecklichste, was man sich vorstellen kann? Und sagen wir dann nicht auch: Das wundert mich nicht, wenn die Eltern über diesem Schicksal ihren Glauben verlieren? Aber sehen wir nach diesem Hospiz „Bärenherz": Wo wir doch eigentlich erwarten, dass Menschen, die tagtäglich solche endgültigen Abschiede nehmen müssen, ihren Glauben nicht festhalten können, da ist es ganz anders, genau umgekehrt, als wir es uns denken. - Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist bei Gott möglich. Dieser Glaube und eigentlich jeder Glaube, der ja oft genug gegen ganz dunkle Erfahrungen festgehalten wird, zählt für mich zu diesen Dingen, die wir nicht selbst hervorbringen können. 

Aber es gibt ja noch einige Gefährten dieses Glaubens, mit denen zusammen er meist auftritt: Die Hoffnung, die Liebe, aber auch die Treue und die Verlässlichkeit. Und immer wieder ist es so, dass aus dem Wunder des Glaubens die anderen Wunder entstehen: Warum kann ein Mensch, der lange Zeit nur Schweres und Leidvolles erlebt hat, doch fest darauf hoffen, dass sich sein Schicksal noch einmal wendet? - Weil er glaubt! Weil er weiß, dass bei Gott alles möglich ist. Wie kommt es, dass ein Mensch zu einem anderen, der für unsere Meinung die Liebe ganz und gar nicht verdient hat, Liebe aufbringt? - Weil er glaubt! Weil dieser Mensch begriffen hat, dass bei Gott ja auch die Liebe zu ihm selbst möglich ist, also zu einem, dem diese Liebe genauso wenig zusteht. Warum kann einer, der mit Menschen umgeht, eine Krankenschwester, die pflegt, ein Jugendleiter, der sich für junge Leute einsetzt, oder die alleinstehende Frau, die seit Jahren für ihren behinderten Nachbarn wäscht, putzt und kocht ... warum können diese Menschen alle treu und verlässlich bei ihrer Arbeit bleiben, die sich doch nach unserer Vorstellung überhaupt nicht lohnt? Ich bin ganz sicher, wir werden fast immer den Glauben im Herzen dieser Menschen finden. Und dieser Glaube eben hat die Treue und Verlässlichkeit Gottes kennengelernt und hat erkannt, dass wir das, was wir an Gott erfahren, weitergeben müssen, um damit wieder anderen zu zeigen, dass Gott verlässlich ist und treu. 

Liebe Gemeinde, so ist es immer wieder und im tiefsten Grund unseres Lebens der Glaube, von dem alle Wunder herkommen und aus dem alle Dinge entstehen, die uns die Wahrheit dieses Wortes zeigen und beweisen: Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist bei Gott möglich. Ich wünsche Ihnen ein gesegnetes Jahr 2009, ich wünsche Ihnen den festen Glauben an Gott und ich wünsche Ihnen viele gute Erfahrungen mit seinen wunderbaren Möglichkeiten! 

 Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist bei Gott möglich. 

Lukas 18,27 
Mein Herr und Gott, keiner ist wie Du!
Ganze Engelscharen ohne Ruh,
singen ganz allein zu Deiner Ehr
„Heilig, heilig, ist Gott, der Herr!“

Deine Schöpfung, diese große Pracht,
hast Du in Weisheit Dir einst erdacht.
In nur einer Woch war es vollbracht,
das hat noch niemand nachgemacht!

Deine Allmacht ist wirklich grenzenlos,
doch mancher blinde Mensch denkt da bloß,
nur weil die eigne Kraft stark begrenzt,
dass auch Du dann solche Grenzen kennst!

Auch heut hältst Du die Welt in der Hand,
doch die Menschheit hat sich abgewandt
und fragt nicht nach Dir und Deinem Licht
und achtet Deine Gebote nicht.

Ziellos irren sie täglich umher,
doch kümmert es sie nicht mal sehr,
kaum einer ist zu Dir am streben
und findet dadurch wahres Leben!

Glücklich sind Menschen, die Dich ehren,
Dir dienen, Deinen Ruhm vermehren:
Sie erleben stets neu Deine Kraft,
die hilft, bewahrt und selbst Wunder schafft!

Führwahr, nichts ist Dir unmöglich Herr,
nur Dir alleine gebührt die Ehr.
Kommt, lasst uns nun vor Gott hin treten,
mit Ehrfurcht, Lob und Ihn anbeten! 
(Gedicht, Autor: Rainer Jetzschmann, 2008)
 Andacht zur Jahreslosung 2009

"Was bei Menschen unmöglich ist, ist möglich bei Gott."

Lukas 18,27

Jeder kennt diese Geschichte! Da kommt ein reicher Jüngling zu Jesus. Er hat alles, was man zu einem schönen Leben braucht und müsste eigentlich zufrieden sein (Pferd, Auto, Haus Frau & Freunde). Doch er ist unzufrieden mit sich selbst und mit seinem Glauben. Irgendwas fehlt ihm noch. Er hat alles versucht um möglichst gut vor Gott dazustehen. Doch er ist innerlich unzufrieden. Er fragt Jesus, was ihm noch fehlt.

Jesus sagt: verkaufe alles was Du besitzt und verteile es an die Armen und folge mir nach!

Hey, aber das ist dem jungen Mann zu viel. Alles hergeben, was er sich so mühsam erarbeitet hat? Jesus weiß das, er kennt ihn (und uns auch). Er weiß woran unser Herz hängt. Lies mal Matthäus 6,21: „Denn wo dein Schatz ist, da wird auch dein Herz sein.“

Er weiß auch, dass es einfacher ist, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr passt, als dass ein Reicher ins Himmelreich kommt. Dieser bekannte Satz steht ja nur 2 Verse vor der diesjährigen Jahreslosung. Das sieht aber ganz schön duster aus. Wie kann ich dann jemals den Weg zu Gott finden?

Nur mit seiner Hilfe, wenn Du ihm vertraust, Dein Leben nach ihm ausrichtest und ihm wirklich nachfolgen willst und bereit bist, auch Dein Herz an Jesus dranzuhängen. Das was Dir unmöglich erscheint, das ist mit seiner Hilfe möglich.

Diese Jahreslosung macht Hoffnung,

· gerade immer dann, wenn wir meinen es geht nicht mehr weiter.

· gerade immer dann, wenn wir im Glauben wieder auf die Nase gefallen sind.

· gerade immer dann, wenn wir innerlich am Ende sind, verzweifelt und nicht wissen wie es weitergeht.

· gerade immer dann, wenn wir im Streit liegen mit anderen und sich keine Lösung anbahnt, keine Lösung zu finden ist.

Denn wenn wir keinen Ausweg mehr sehen, weil es uns unmöglich erscheint, dann können wir (versuchen) uns ganz auf Gott zu verlassen. Vielleicht will er das gerade, diese Erkenntnis, dass wir es nie und nimmer aus eigener Kraft heraus schaffen. Und dann ist Jesus dran: er kann es.

Der reiche Jüngling hat sich damals abgewendet von Jesus, weil sein Herz an anderen Dingen klebte und er das Unmöglich nicht für möglich gehalten hat. Und Du? Hältst du es für möglich, dass Jesus Dein Leben möglich macht, so dass Du zufrieden bist, es Dir an nichts mehr fehlt?

Was fehlt Dir? Was kann Jesus bei Dir möglich machen, was Du nicht für möglich hältst?


Ich las die Jahreslosung und sofort fielen mir die viel zu schnell fahrenden, überladenen Busse und Transporter ein, oft in desaströsem technischem Zustand, aber versehen mit einem riesigen Aufkleber auf der Stoßstange: "With God is everything possible …" 
Diese "Glaubens–Poster" finden wir hier in Uganda an allen möglichen und unmöglichen Stellen, manches Mal entlocken sie mir ein Schmunzeln, oft aber auch ein Kopfschütteln. - Wie  passt das zusammen: diese lebensgefährliche Gleichgültigkeit und dabei die Gelassenheit "Er macht das schon"!?                  
In der Tat, mit meinem Hintergrund empfinde ich diesen Mix aus Gleichgültigkeit und Glaubensslogan als geschmacklose Werbung …                                                 
Ich kenne aber auch die anderen, die die Vision eines besseren Uganda haben, in dem z.B. medizinische Versorgung für jedermann zugänglich ist, die vieles dafür tun und "viel glauben", damit das schier Unmögliche einmal passieren wird, durch ihr und Gottes Zutun.                                                                                              
Das ist genau der Unterschied zwischen den erwähnten Bus- und LKW-Fahrern und den Christen mit einer Vision. 
Der eine tut nichts, weil er glaubt, dass Gott es schon macht, deshalb bleibt alles so, wie es war und wie es halt kommt. Der andere macht, was er kann, im Vertrauen auf den, der aus Unmöglichem Mögliches schaffen kann. Das ist der Unterschied, der eine mag zwar leiden an dem, was er sieht, der andere aber entdeckt seine Leidenschaft dadurch, wie er es sieht. Nicht, weil er ein Fantast ist, sondern weil er sich an den gebunden hat, der sagt: Was bei euch unmöglich ist, euch als unmöglich erscheint (… obwohl Ihr Euch doch schon so engagiert!) - das ist bei Gott möglich (Lukas 18,27).

Unsere Welt braucht Menschen, die sich nicht erschrecken lassen von dem, was ist, sondern die sich aufschrecken lassen von dem Jesus, der Mut macht, Unmögliches zu denken und zu wagen: unsere Welt braucht Christen.  

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen und uns "hier draußen" ein leidenschaftliches Jahr 2009!

Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist bei Gott möglich.

(Lukas 18,27)
Der Mann im Mond ist längst kein Märchen mehr. – Astronauten sind dort gelandet

und haben uns zu gewunken.

Berge versetzen ist längst nicht nur Glaubenssache. Ob im Tagebau Braunkohle oder

Diamanten geschürft werden, ist für die Landschaftsplaner das Gleiche. - Ingenieure

und Bauarbeiter versetzen Berge.

Brücken überspannen über weite Strecken ganze Meeresarme und verbinden Nationen

miteinander.

Häfen und Kanäle werden für die Schifffahrt in Gegenden gebaut, wo kein Fluss diese

Transportmöglichkeit bietet.

Die Medizin macht Jahr für Jahr enorme Fortschritte, dass Leiden gelindert und

Krankheiten geheilt werden können.

Was ist denn „bei den Menschen unmöglich“? Nichts – und doch vieles.

Damit Höhenflüge und Visionen keine Hirnsgespinste bleiben, sondern real umsetzbar

sind, schenkt Gott Kreativität.

Damit ein Berg der Verzagtheit versetzt werden kann, schenkt Gott Zuversicht.

Damit Brücken zwischen Menschen gespannt werden können, schenkt Gott

Vergebung.

Damit unsere Transportmöglichkeiten für Hilfsgüter in Hungergebiete genutzt werden,

schenkt Gott Liebe.

Damit Leid und Krankheit nicht das Letzte sind, schenkt Gott Hoffnung.

2009 schenkt uns zusätzliche 8.760 Stunden, 525.600 Minuten, ganz zu

schweigen von den vielen Augenblicken, in denen Gott uns reich beschenkt.

Bodo Spangenberg

Jahreslosung 2009
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„Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist bei Gott möglich.“ (Jahreslosung 2009) - Lukas 18,27

1. Die Jahreslosung

Welche Einfälle und Gedankenassoziationen haben Sie, wenn Sie dieses Wort jetzt, Anfang 2009, hören? Ein Jahr, von dem viele sagen, dass es für die Gesellschaft voller Schwierigkeiten stecken dürfte. Fällt von der Jahreslosung her ein Licht auf Ihre Lebens-Situation?  

Regel für das Gespräch: Keine langen Statements, sondern kurze Aussagen: ein Gedanke, ein Satz.

2. Einstieg in ein Rundgespräch

a) Es werden vorbereitete Blätter mit den folgenden Sprüchen ausgelegt – dazu kommen Blanko-Blätter mit der Einladung zur Ergänzungen durch eigene Sprüche:

· „Geht nicht, gibt’s nicht!“

· „Wo ein Wille ist…“

· „Du hast es nur noch nicht probiert.“

· „Nichts ist unmöglich – Toyota!“

· ……

b) Gesprächsimpuls zur Vertiefung:

Welche Reaktionen lösen solche Sprüche bei uns aus?

Hängt unsere Reaktion auch an unserer augenblicklichen Verfassung?

3. Input: Eine Einordnung in den Kontext

Damit die Jahreslosung nicht einfach zum „Goldenen Wort“ wird, ist es nötig, ihren Kontext (Luk 18, 18 - 27) anzuschauen. Sie steht in einer Geschichte, in der es um die Themen Reichtum, Loslassen und Nachfolge geht. Was Jesus dem reichen Mann sagt: „Verkaufe alles, was du hast und komm und folge mir nach!“, wird als unerfüllbare Forderung gehört – auch von den Jüngern. Das hängt mit dem „Schwerpunkt“ des Hörens zusammen: das Loslassen steht im Vordergrund. Der Verzicht auf das sichernde Vermögen scheint als Forderung, eine Überforderung.

Was aber, wenn das Ganze eher eine Einladung ist? Wenn der Ton vor allem auf dem „Komm, folge mir nach“ liegt? Dann wäre die Aufforderung zum Verzicht die Ermutigung, das loszulassen, was  Nachfolgen verhindert. Immobilien machen immobil. Das gilt offensichtlich  für jede Form von Besitz.

So gesehen ist die Einladung zur Nachfolge ein unmöglicher Vorgang. Sie ist für uns Menschen nicht realistisch, weil die Bindungskräfte dessen, was wir haben, stärker sind als unsere Sehnsucht nach dem Himmel.

Möglich wird so etwas nur, wenn die Sehnsucht eine Stärkung erfährt gegenüber den Bindungskräften.

Gesprächsphase: 

Wie geht es uns damit, dass der Ruf Jesu nicht „stark genug“ ist, um den reichen Mann aus seinem Besitz zu lösen?  

4. Unter dem Ruf eröffnet sich ein Weg zur Freiheit

Die Provokation der Jahreslosung: Nicht wir sind so frei – allein der Ruf Gottes öffnet den Spalt zur Freiheit. Diese Offene Tür ist kein immerwährender Zustand sondern eine aktuelle Möglichkeit: Wo das Wort des Evangeliums erklingt, öffnet sich der Spalt, der den Schritt in die Freiheit erlaubt. Damit ist auch klar: Nachfolge ist Gnade. Der Schritt in die Nachfolge ist immer ein Schritt, der aus dem Ziehen und Rufen Gottes entsteht.  

Die verweigerte Nachfolge des reichen Mannes zeigt: Hier gibt es keinen Automatismus. Der Ruf ist kein Zwang. Die Möglichkeit Gottes findet ihre Grenze an der Freiheit des Menschen, sich nicht rufen zu lassen. Gottes Möglichkeit ist nichts anderes als sein Rufen, sein Einladen: Ich will Dich bei mir. 

Die Jahres-Losung hat an dieser Stelle ihren Platz und ihren Akzent: Sie redet von der Unmöglichkeit, sich selbst den Glauben zu geben, sich selbst vor Gott gerecht und gut zu machen. Sie redet aber zugleich – und darauf liegt das Gewicht, von der Möglichkeit und dem Willen Gottes, dass Menschen zur Seligkeit, zum Glauben, ins Himmelreich finden. 

Die Jahreslosung redet nicht die Möglichkeiten der Menschen klein zu handeln, sich zu engagieren, die Welt vorwärts zu bringen, sich den Krisen und Aufgaben zu stellen. Aber sie ist ein scharfer Einspruch gegen ein Denken, das behauptet, dass der Mensch sich Gott gegenüber selbst ins rechte Licht rücken könnte, dass er von sich aus und aus seinen eigenen geistigen und religiösen Kräften der Schöpfer seines Heils sein könnte.  

Gesprächsrunde: 

1. Können wir uns von Erfahrungen erzählen, wie unter der Zuwendung Gottes und unter seinen Verheißungen sich eine Tür der Freiheit eröffnet hat? 

2. Aus Luthers Erklärung zum 3. Artikel des Glaubensbekenntnisses:

„ Ich glaube, dass ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft

an Jesus Christus, meinen Herrn, glauben oder zu ihm kommen kann;

sondern der Heilige Geist

hat mich durch das Evangelium berufen,

mit seinen Gaben erleuchtet,

im rechten Glauben geheiligt und erhalten;

gleichwie er die ganze Christenheit auf Erden

beruft, sammelt, erleuchtet, heiligt

und bei Jesus Christus erhält im rechten, einigen Glauben;….“

Was ist befreiend an dieser Aussage?

Wie geht es uns damit im Hinblick auf unser Selbstverständnis als autonome Menschen?

Zwei alternative Versionen zu unserer Jahreslosung, die beliebig eingespielt werden können::

1. Den Menschen ist nichts mehr unmöglich. Aber ob Gott noch Möglichkeiten hat, steht dahin.

2. Die Menschen sind unmöglich. Aber Gott will sich gerade der Unmöglichen Menschen annehmen.  

Der obige Anstoß  ist kein fertig durchgeführter Entwurf für einen Abend. Er ist erst recht keine Besinnung zur Jahreslosung. Er stellt lediglich einige Bausteine für ein Gespräch zur Verfügung.  Dazu spitzt er die Aussage der Jahreslosung auf die Frage nach der Möglichkeit des Glauben bzw. der Nachfolge zu.   
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Der Religionslehrer hatte den Kindern erklärt, dass Gott der Schöpfer ist. Auf seine Frage, was denn wir Menschen seien, antwortete ein kleiner Junge: »Wir Menschen sind die Erschöpften.« Irgendwie hatte der Kleine aus seiner Beobachtung dieses Bild des Menschen vor Augen.

Die Leistungsgesellschaft stellt die Rahmenbedingungen für uns. Sie gaukelt uns vor, der Wert unseres Menschseins liege in den irdischen Werten, die wir erwerben können; und viele fallen darauf herein. Ganze Familien rackern sich ab und kommen an die Grenzen physischer und psychischer Belastbarkeit. Und wie viele meinen, durch Kreditaufnahme schneller zum Ziel zu kommen. Manches auf Pump gebaute Kartenhaus ist schon zusammengebrochen. Kinder und Jugendliche müssen sich in Kindergarten und Schule um das Fortkommen bemühen. Schon früh dreht sich alles um den Wunsch, anerkannt zu werden. Unser Nachwuchs wetteifert mit Markenkleidung und modernstem »Outfit«. Man braucht nicht nur seine Intelligenz, sondern auch Muskelkraft und Rücksichtslosigkeit, um sich einen guten Platz zu erobern. Schwache bleiben auf der Strecke.

Möchten Sie nicht gerne zur Ruhe kommen? Wertgeachtet werden, ohne ständig darum ringen zu müssen? Möchten Sie jemanden haben, der Sie auch schätzt, wenn Sie versagen? Warum vertrauen Sie nicht der Zusage Gottes in Jesaja, Kapitel 43, Vers 4, wo er uns seine Wertschätzung und Liebe versichert, wenn wir uns an ihn halten. Und Gott hat diese Zusage mit einer sichtbaren Tat verbunden. Am Kreuz sehen wir, wie wertvoll wir ihm sind.
Ein Knabe stand mitten auf dem Stoppelfeld, das als einziges noch an den letzten Sommer erinnerte. Gelassen zerrte er dann und wann an einer dünnen Schnur. Er hatte sie um ein Stück Holz gewickelt, das er mit beiden Händen umspannte. Je nach dem Druck seiner Finger aber bäumte sich hoch oben am Himmel ein großer, papierner Drachen auf, schoss wild umher oder verharrte still in königlicher Würde. Manchmal sah es aus, als habe er das Gesetz der Erdenschwere überwunden und könne nun losgelöst dort oben nach seinem eigenen Willen schweben.

Der Knabe aber lächelte wie ein Herrscher, der um das Gesetz der Freiheit und um die Begrenzung des menschlichen Willens weiß.

Da kam ein Philosoph des Weges. Zu seinem Berufe gehörte es, mehr über den Sinn des Lebens nachzudenken als die übrigen Menschen. Aber über allem Grübeln war er zu einem Skeptiker geworden, der die Enge des menschlichen Erkennens schmerzlich empfand.

Als er den Drachen oben in der Nähe der Wolken sah, erschien er ihm wie ein Gleichnis der stets unerfüllten Sehnsucht des Herzens.

"Schau, mein Junge", sagte er zu dem Knaben, "dein Drachen aus Papier gleicht uns armen Menschen. Wir wollen wie er hoch hinaus, aber schon bald mag uns der Wind wie ihn zu Boden werfen und zerbrechen. So vergeblich ist alles Streben nach Höhe. Es gibt eine Grenze, über die kommen wir nicht hinaus."

Der Junge hatte aufmerksam zugehört und den Philosophen verwundert betrachtet. Dann überlegte er lange, ehe er eine Erwiderung fand.

"Der Drachen kann doch nur in die Höhe steigen, wenn ein kräftiger Wind weht", sagte er und erschrak wegen seiner Dreistigkeit.

"Ja, ja", antwortete der Philosoph, "der Drachen ist auch nur ein Gleichnis für das Widersinnige allen menschlichen Strebens."

"Davon versteh ich nichts", meinte der Knabe fröhlich, "ich weiß nur, dass mein Drachen vom Winde hochgetragen wird bis zu den Wolken, vielleicht sogar bis zum lieben Gott. Doch wenn der Wind plötzlich aufhört, dann fällt er herunter. Neulich zerbrach er sich die Rippen, und das Papier bekam einen bösen Riss. Da musste ich ihn flicken, und das nur, weil es plötzlich ganz ruhig geworden war und kein Windchen wehte."

Jetzt hatte der Philosoph still zugehört und den Knaben verwundert betrachtet. Der schaute träumerisch zu seinem Drachen hinauf, zwang ihm unmerklich durch die dünne Schnur seinen Willen auf und hielt ihn so in einsamer Höhe in der Nähe der Wolken.

"Mein Vater sagt: Ohne Wind und ohne Schnur kann der Drachen nicht steigen, und er wird von keinem Winde geworfen, solange er an der Schnur bleibt. Schnur und Wind sind das Gesetz für ihn. Aber das begreife ich noch nicht richtig."

Der Philosoph schaute den Knaben an. "Dein Vater ist ein weiser Mann", sprach er leise, "wir wollen sehen, ob er Recht hat."

Bei diesen Worten zerschnitt er die Schnur. Entsetzt schrie der Knabe auf und starrte in die Höhe. Der Drachen sprang befreit mächtig nach vorn, dann schüttelte er sich wie vom Grauen gepackt und lag, ehe der Junge das Geschehene recht fassen konnte, zerfetzt und zerbrochen auf dem Stoppelfeld.

Nun dachte der Philosoph den Gedanken des Knaben weiter: Wie der Drachen siegt der Mensch nur dann in den Stürmen des Lebens und steigt zu den Höhen der Reinheit auf, wenn er in den Grenzen der Freiheit bleibt und sich durch das Gesetz Gottes unmerklich und oft unsichtbar der Hand und dem Willen des Schöpfers fügt.

Da tröstete der Philosoph den traurigen Knaben und versprach ihm einen neuen und größeren Drachen.

Ein begeisterter Theoretiker nahm den Zaun um das Kindergartengelände weg, weil er dachte, die Kinder seien ohne sichtbare Begrenzung freier. Als der Zaun weg war, kauerten sich die Kinder in der Mitte des Spielplatzes zusammen und trauten sich nicht fortzugehen aus Angst. Ebenso bei der Brücke, die über der Königsschlucht von Colorado hängt. Wenn keine Leitplanken da wären würde man sich nicht befreiter oder wohler fühlen, sondern mitten auf der Straße fahren, weil man sich da sicherer fühlt. Ohne Grenzen keine Sicherheit!
Fürst Bismarck las eines Abends mit einem Freund auf der Terasse seines Hauses. Nach mancherlei ernstem Gespräch blickten beide eine Weile schweigend hinaus in den nächtlich dunklen Garten, über dessen alten, hohen Bäumen eben die Sterne heraufzogen. - Da unterbrach der Kanzler die Stille, indem er, zu dem unermesslichen Himmelsgewölbe emporblickend, sagte: "Wenn man diese Tausende von Welten sieht, dann scheint es einem wohl ganz unmöglich, dass der ewige Gott sich um das Leben jedes einzelnen kleinen Menschen bekümmern und für ihn sorgen könne; und doch, ich hab's erfahren."
Freiwillige Armut

Eva von Thiele-Winckler stellte ihr ganzes Vermögen für ihre Kinderheimaten zur Verfügung. Bei ihrem 25. Geburtstag teilte ihr der Vater mit, dass sie nun in den Genuss der Zinsen ihres mütterlichen Erbes träte. "Es war mir bis dahin nie in den Sinn gekommen, dass ich reich wäre", schreibt sie. "Wir waren so einfach erzogen, und nie war von solchen Dingen die Rede. Von dem geringen Taschengeld hatte ich schon seit Jahren soviel als möglich gespart und im letzten Jahre mit den Armen die Armut geteilt. Nun sollte ich reich sein, der Gedanke erschreckte mich. Es war mir, als stünde ich an einem Abgrund, in großer Gefahr. Jesu Wort: 'Währlich, ich sage euch: Es ist leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn dass ein Reicher ins Reich Gottes kommt', klang mir wie eine ernste Mahnung, ja wie eine Drohung entgegen. Nein, nein, ich wollte, ich durfte nicht reich sein! Ich wollte nicht das Himmelreich verlieren für irdisches Gut! 'Bei den Menschen ist es unmöglich, aber nicht bei Gott', so hatte der Herr gesagt, und da musste es doch auch eine Möglichkeit geben, trotz des irdischen Reichtums das Himmelreich zu gewinnen. In jener Stunde bat ich meinen Herrn, mich zu bewahren, dass ich nie mein Herz an den Befitz hängen möchte, sondern dass ich besitzen möchte, als besäße ich nicht. Ich weihte ihm all mein Gut und gelobte, nur seine Haushälterin und Verwalterin zu bleiben und mit dem anvertrauten Gut zu dienen. Nun war ich wieder getröstet!" Durch eine Stiftung hat sie sich vom letzten Besitz frei gemacht und der Welt den Anblick einer Dienerin freiwilliger Armut geschenkt.                   

Aus: Stuttgart. Sonnlagsbl. 1937, 34

Eva von Tiele-Winckler schreibt: "Armut - Besitzlosigkeit scheint den meisten das größte Unglück zu sein, ist doch Geld und Gut der Schlüssel zu allen irdischen Möglichkeiten und die Tür zu Einfluss und Macht. Nur wenige verstehen das Geheimnis der freiwilligen Armut, und was sie für den Dienst im Reiche Gottes bedeutet ... Gäbe es mehr wahrhaft apostolisches Leben in unserer Zeit, so gäbe es auch mehr Frucht und Einfluss des Evangeliums in der Welt. Die freiwillige Armut ist ein Zeugnis von dem Siege des Geistes über den Stoff und Eigennutz, von der Freiheit und Unabhängigkeit in Bezug auf alle irdischen Lebensformen und Verhältnisse."

Die dienende Liebe ist eine ungeheure Kraft. Sie ist die allergrößte Kraft, und ihresgleichen gibt es nicht. 

Fjodor Michailowitsch Dostojewski 

Gebet ist die Arbeit und die wirksame Kraft hinter jedem geistlichen Dienst. Die geistliche Geschichte einer Mission oder einer Kirchengemeinde ist in ihrem Gebetsleben niedergeschrieben. 

Charles Thomas Studd
Man kann Gott nicht allein mit Arbeit dienen, sondern auch mit Feiern und Ruhen. 

Martin Luther

Gott will in erster Linie nicht unseren Dienst und unsere Arbeit, sondern er will uns. 

Hans Peter Royer

Die Frucht der Stille ist das Gebet. Die Frucht des Gebets ist der Glaube. Die Frucht des Glaubens ist die Liebe. Die Frucht der Liebe ist das Dienen. Die Frucht des Dienens ist der Friede. 

(Agnes Gonxha Bojaxhiu) Mutter Theresa

Die Welt ist groß: Es gibt unzählige Wege, dem Herrn zu dienen. Es gibt auch einen für dich. 

(Angelo Giuseppe Roncalli) Papst Johannes XXIII 
Herr, ich will mein ganzes Leben in deinen Dienst stellen, sprich du mit mir und sage mir, was ich als Nächstes tun soll. 

Winfried Kuhn
Glaube ist: dienend zu leben, anstatt mir meinen Weg nach oben durchzuboxen. 

Pamela Reeve

Aller Dienst der Gemeinde Jesu soll ein Loblied sein auf die schöpferische Barmherzigkeit Gottes. 

Friedrich von Bodelschwingh

Echte geistliche Autorität gibt es nur, wo der Dienst des Hörens, Helfens, Tragens und Verkündigens erfüllt wird. 

Dietrich Bonhoeffer

Der größte Dienst, den ich auf dieser Erde tun kann, ist, dass ich den Dienst Jesu ganz an mir geschehen lasse. 

Paul Deitenbeck 

Nur das Leben im Dienst anderer ist ein lebenswertes Leben. 

Albert Einstein

Nur ein Leben, das im Dienst anderer steht, bringt Früchte. 

Mahatma Gandhi
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